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Verbesserter Nachweis kupferhaltiger Spritzbeläge _auf Pflanzen 
Von M. Königer und G. Obermayer 
(Aus dem Pflanzenschutzlaboratorium der WACKER-CHEMIE, München) 
In Heft 11, Jg. 1951 (S. 167-168) dieser Zeitschrift 
haben F. X. S c h w a e b e 1 und G. 0 b er m a y er 
ein Verfahren zum Nachweis kupferhaltiger Spritzbe-
läge auf Pflanzen veröffentlicht. Die seinerzeit berich-
tete Methode war entstanden, als im Pflanzenschutz die 
ersten Sprühgeräte in den praktischen Einsatz kamen. 
Nachdem Sprühbeläge auf den Blättern besprühter 
Pflanzen oftmals nicht mehr zu erkennen waren, ·ergab 
sich die Notwendigkeit, mit Hilfe chemischer Agenzien, 
die auf Kupfer ansprechen, eine Methode zu erarbeiten, 
solche Spritzbeläge sichtbar zu machen und festzuhal-
ten. Es war daher seinerzeit für den Praktiker schon ein 
erheblicher Fortschritt, als er mit Hilfe der oben er-
wähnten Arbeitsweise verhältnismäßig schnell feststel-
len konnte, inwieweit die Pfla:hzenteile von dem Sprüh-
nebel der Spritzbrühe getroffen wurden. Die geringe 
Lichtbeständigkeit der Abdrucke des damaligen Ver-
fahrens mußte in Kauf genommen werden. War es not-
wendig, für den Fall einer späteren Auswertung bzw. 
eines Vergleichs die Spritzbeläge auf Blättern festzu-
halten, mußten die erstellten Abdrucke zweckmäßig so-
gleich photographiert werden. · 
Da unsere bisherige Methode für Serienuntersuchun-
gen, besonders bei größeren Reihenversuchen, im Hin-
blick auf die geringe Haltbarkeit der Abdrucke noch 
manche Wünsche offen ließ, wurde von uns versucht, 
ein Nachweisverfahren auszuarbeiten, das imstande ist, 
ausgezeichnete, unbegrenzt haltbare Abdrucke kupfer-
haltiger Spritzbeläge zu liefern. Außerdem ist das ver-
wendete Reagens auf Kupferspritzbeläge spezifisch, 
was strenggenommen für die seinerzeit referierte „Jod-
methode" nicht ganz zutrifft. Bei der Prüfung allerNach-
weisreagenzien auf Kupfer fiel nach einer Reihe von 
Versuchen die Wahl auf den Rubeanwasserstoff, ein 
Dithiooxalsäure-diamid. Mit .diesem Agens reagieren 
Kupferionen unter Bildung einer grüngrauen bis grün-
schwarzen unlöslichen, sehr beständigen Komplexver-
bindung nach der Formel: 
HN = C - SH 
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Die für die „Jodmethode" geltende Arbeitsweise 
konnte auf den Nachweis mit Rubeanwasserstoff nicht 
ohne weiteres übertragen werden, entsprechende 
Abänderungen führten zu einer wesentlichen Verkür-
zung bzw. Vereinfachung des Abdruckverfahrens. 
Im folgenden ist die Arbeitsweise beschrieben: 
Zunächst bereitet man sich einen gewissen Vorrat 
an rubeanwasserstoffgetränkten und getrockneten Fil-
trierpapierblättern vor. Dazu werden zweckmäßig Rund-
filter bzw. selbstgeschnittene Blätter aus Filtrierpapier, 
mit möglichst glatter Oberfläche und der gewünschten 
Größe durch Eintauc}len in eine 0,50/oige äthylalkoholi-
sche Rubeanwasserstofflösung getränkt. Wir verwen-
deten für unsere Versuche 13-cm-Rundfilter (Schlei-
cher & Schüll Nr. 5892 bzw. 602 h), die sich nach ein-
gehender Prüfung auch für Freilandteste sowie in der 
Praxis gut bewährten. Die mit der alkoholischen Lösung 
getränkten Filtrierpapiere läßt man flüchtig abtropfen 
und bringt sie, um ein einseitiges Zusammenlaufen der 
Rubeanwasserstofflösung zu vermeiden, iri möglichst 
waagerechter Lage zum Trocknen aus. Wir legten 
unsere getränkten Filter auf saubere Kork- oder Glas-
stöpsel bzw. Flaschenhälse, wobei s1e bereits nach 10 
Minuten abgetrocknet waren. Die schwach orangerot 
gefärbten Filter sind, gut getrocknet, unbegrenzt haltbar. 
Zur Erstellung von Abdrucken besprühter Blätter 
wird auf eine saubere Glasplatte als Unterlage zunächst 
das abgetrocknete Blatt und darauf ein mit 200/oiger 
Essigsäure getränktes, gut feuchtes Stück Filtrierpapier 
bzw. Rundfilter gelegt. Ist das Essigsäurefilter zu feucht, 
besteht die Gefahr, daß der Abdruck in seinen Kon-
turen nicht scharf genug wird. Deshalb empfiehlt es 
sich, das feuchte Filter vor dem Auflegen auf das Blatt 
an mehreren Lagen Filtrierpapier abzustreifen oder 
kurz leicht abzutupfen. Auf das Essigsäurefilter legt 
man schließlich eines der obengenannten Rubeanwas-
serstoffilter. Mit Hilfe eines Wattetupfers, den man sich 
zweckmäßig aus einem mit Verbandmull umhüllten 
Wattebausch herstellt, tupft man nun das ganze Filter 
Blattoberseite Spritzbe-
l eg noch Prkennbar. 
Blattoberseite Spritzbe-
l a g nicht mehr erkennbar 
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gleichmäßig ab und drückt es nicht zu fest auf die Unter-
lage. Dabei ist zu beachten, daß alle Partien des Blat-
· tes, besonders bei größeren Blättern auch die Teile zwi-
schen den Blattrippen, erfaßt werden und zwar so vor-
sichtig, daß während des Abdrückens das auf dem Blatt 
liegende Filter nicht verrutscht wird. Hat man das Essig-
säurefilter trocken aufgelegt, vermag die Essigsäure 
das Rubeanwasserstoffilter nicht genügend zu durch-
feuchten, und ein einwandfreier Abdruck ist in Frage 
gestellt . In solchen Fällen taucht man den Watte-
bausch kurz in Essigsäure und feuchtet das Rubeanwas-
serstoffilter durch leichtes Andrücken an. Glaubt man 
nun, alle Stellen des Blattes abgedrückt zu haben, was 
bei einiger Ubung nach etwa einer halben Minute der 
Fall ist, hebt man die beiden Filter von der Unterlage 
ab und nimmt sie auseinander. Dabei finden wir nun 
auf dem Essigsäurefilter einen graugrünen Niederschlag 
vor, der ein getreues Spiegelbild des auf dem Blatt vor-
handenen Spritzbelages darstellt. 
Wir haben durch die eben beschriebene Manipulation 
also folgendes erreicht: Die am Filter haftende Essig-
säure bringt von dem auf dem Blatt oder Pflanzenteil 
befindlichen Spritzbelag etwas Kupfer in Lösung. Durch 
das Andrücken wird gleichzeitig aber auch von der 
Essigsäure etwas von dem Rubeanwasserstoff aus dem 
darüberliegenden Filter heruntergelöst. Dabei vereinigt 
sich auf dem Essigsäurefilter das von unten angesaugte 
essigsaure Kupfer mit dem oben heruntergewaschenen 
Rubeanwasserstoff zu der eingangs erwähnten grün-
schwarzen Komplexverbindung. Da die Essigsäure des 
feuchten Filters schwer verdunstet, ist es nötig, daß 
man letzteres einige Stunden trocknen läßt. Zur Abkür· 
zung der Trocknungszeit verwendeten wir im Labora-
torium einen Heißlufttrockner, der nach etwa 2 Minu-
ten die Essigsäure verflüchtigt und das Filter abtrock-
net. Die so hergestellten Bilder haben unbegrenzte 
· Haltbarkeit. 
So kompliziert die eben beschriebene Methode fürs 
erste aussehen mag, so eignet sie sich ohne weiteres 
doch auch für Freilandversuche; denn neben den be-
reits im Laboratorium hergestellten Rubeanwasserstoff-
fjltern müssen lediglich noch gewöhnliche Filter, ein 
Fläschchen mit 20°/oiger Essigsäure, eine kleine Glas-
platte und ein Wattebausch mitgeführt werden. Eine 
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kleine Abänderung der Versuchsanordnung ermöglicht 
auch die Sichtbarmachung kupferoxydulhaltiger Spritz-
beläge. Dabei setzt man der 200/oigen Essigsäure eine 
kleine Menge 30/oiger Wasserstoffperoxydlösung als 
Oxydationsmittel (das Kupfer-! zu Kupfer-II oxydiert) 
zu. Bei unseren Versuchen hat sich eine frisch bereitete 
Mischung von 80 Teilen 200/oiger Essigsäure mit 20 Tei-
len 3°/oiger Wasserstoffperoxydlösung als geeignet er-
wiesen. Auf diese Weise können bei Vergleichsver-
suchen auch die Spritzbilder von Rotkupferpräparaten 
herangezogen werden. 
Neben der Bestimmung bzw. Untersu·chung reiner 
kupferhaltiger Spritzbeläge, lassen sich selbstverständ-
lich auch die Spritzbilder aller anderen kupferhaltigen 
Präparate, seien es Kupfer-, Schwefel- oder Grünweiß-
spritzmittel, nachweisen. Schließlich kann man mit die-
ser Methode auch das Verhalten rein organischer Prä-
parate - soweit sie sich in fungizider Hinsicht mit kup-
ferhaltigen Spritzmitteln im Praxisversuch vertragen -
untersuchen, wenn man vor dem Verspritzen bzw. Ver-
sprühen der Spritzbrühe 5 bis höchstens 10°/o eines 
hochkonzentrierten Kupferspritzmittels zusetzt. 
Das eben beschriebene Abdruckverfahren ermöglicht 
es, auf verhältnismäßig einfache Weise mit geringen 
Mitteln in kürzester Zeit Spritzbeläge auf Pflanzentei-
len mit Hilfe von Rubeanwasserstoff sichtbar zu machen. 
Die Empfindlichkeit des Reagens ist dabei so groß, daß 
auch noch der Nachweis von Spuren kupferhaltiger Nie-
derschläge, z. B. nach Dauerregen, und von Niederschlä-
gen, die mit freiem Auge längst nicht mehr erkennbar 
sind, gelingt. 
Die Methode kann durch ihre Einfachheit ebensogut 
zur Beurteilung der Wirkungsweise von Spritz- und 
Sprühgeräten im praktischen Einsatz wie auch bei Ver-
vollkommnung der Spritztechnik für die Praxis heran-
gezogen werden. 
Literatur 
Schwa e b e 1, Fr. X., und Ober m a y er, G.: Nachweis 
von kupferhaltigem Spritzbelag auf Pflanzen. Nachrich-
tenhi. Deutsch. Pflanzenschutzd. (Braunschweig) 3. 1951, 
167-168. 
F i s c h e r , . vV.: Zur Herstellung von Papierabdrücken kupfer-
haltiger Spritzbeläge. Nachrichtenhi. Deutsch. Pflanzen-
schutzd. (Braunschweig) 5. 1953, 157-158. 
über ein Auftreten des Stengelbuntvirus der Kartoffel in Deutschland1) 
Von F. Gehring (Aus der Biologischen Bundesanstalt, Institut für Virusserologie, Braunschwdg) 
Die Stengelbuntkrankheit der Kartoffel sowie die 
Streifen- und Kräuselkrankheit des Tabaks werden 
durch das Rattle- oder Maukevirus verursacht. Nach 
elektronenoptischen Untersuchungen (4, 8) handelt es 
sich bei diesem Virus um relativ kurze starre Stäbchen 
(Maxima bei 180 und 70 mµ) mit einer Dicke von 20 mµ. 
Die Krankheit tritt verhältnismäßig selten auf und 
wurde erstmals aus Holland näher beschrieben (5, 6). 
Nach mündlichen Mitteilungen der Herren Dr. 0 . Bode 
(Braunschweig) und Dr. H. Roß (Köln-Vogelsang) 
kommt das Stengelbuntvirus vereinzelt auch in Deutsch-
land vor. 
Hier soll kurz über ein Auftreten dieser Kartoffel-
virose berichtet werden, das zunächst zu einer Ver-
wechslung mit der Bukettkrankheit der Kartoffel (2) 
Anlaß-gab. 
Im Sommer 1956 wurden an eingeliefertem Stauden-
material der holländischen Kartoffelsorte „ Saskia ". fol-
gende symptomatologische Beobachtungen gemacht. Die 
Blätter zeigten stark nekrotische Partien in Form von 
unregelmäßigen Linienmustern, Flecken oder Ringen. 
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Die Spreiten einzelner Fiederblättchen waren mehr oder 
weniger stark eingeschnürt, der Blattrand gewellt, und 
die Blattpartien innerhalb der nekrotischen Umgren-
zungen wiesen eine in ihrer Intensität schwankende 
bleichgelbe Farbe auf (Abb. 1-5). Hinzu kam eine ver-
schieden starke Entwicklungshemmung der Stauden 
und z. T. nekrotische Flecken und Streifen an Blattstie-
len und Stengeln. Besonders die in Abb. 1 und 2 dar-
gestellten ringförmigen Nekrosen ließen zunächst die 
Vermutung zu, daß es sich bei dem beschriebenen 
Krankheitsbild um die Bukettkrankheit der Kartoffel 
handeln könnte. Als Folge einer Primärinfektion mit 
dem Bukettvirus können nämlich bei der Kartoffel im 
Infektionsjah-ie. und vereinzelt am ersten Nachbau 
ebenfalls Ringnekrosen auftreten (1). Abb. 6 zeigt ein 
Blatt einer „Saskia"-Pflanze mit Ringnekrosen des 
Bukettvirus. Die Mutterpflanze wurde unter kontrollier-
ten Bedingungen 1955 im Gewächshaus mit dem Bukett-
virus durch Pfropfung infiziert und ins Feld gepflanzt. 
----
1) Der Deutschen Forschung.sgemeinschaft wird für die ge-
währte Unterstützung be,stens gedankt. 
